
„Helden  wie  wir“  –  Andreas
Beck  erklärt  im  Dortmunder
Studio, wie er die Mauer zum
Einsturz brachte
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 12. Dezember 2019

Andreas Beck (Foto: Birgit Hupfeld
/ Theater Dortmund)

Dieser Abend im Studio des Dortmunder Theaters gehört der
Vortragskunst. Andreas Beck spricht, spielt, erleidet den Text
„Helden wie wir“, dessen Bühnenfassung Peter Dehler nach dem
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gleichnamigen  Roman  des  DDR-Schriftstellers  Thomas  Brussig
verfaßte.

Steile These des Stücks ist die Überzeugung des Titelhelden,
er habe vor 30 Jahren die Berliner Mauer geöffnet. Mit seiner
Posaune. Klaus Uhltzsch heißt die Figur, und der Name spricht
sich genau so schwierig aus, wie er sich schreibt.

Das Glied schwillt

Aber das mit der Mauer kommt erst ganz am Schluß. Der Großteil
von  Andreas  Becks  beeindruckendem  Vortrag  (eine  Stunde  25
Minuten) beschreibt die Nöte des männlichen Heranwachsenden,
dem bedrohlich sein Glied schwillt, was er kaum verbergen
kann. Der Vater bei der Stasi, die Mutter Hygienebeauftragte
des  Kreises  –  das  ist  nicht  unbedingt  ein  hilfreiches
Elternhaus für die kindliche Entwicklung, zumal die Mutter
(Vater und Mutter sind im Theaterstück nur Stimmen aus dem
Off) dem Knaben auch mit einer gewissen Lust nachzuspionieren
scheint,  was  sie  natürlich  niemals  zugeben  würde.  In  der
Reinlichkeitserziehung  jedenfalls  ist  schon  manches
schiefgelaufen; Klaus geht nur mit größeren Mengen Klopapier
auf Reisen und pflegt fremde Klodeckel vor ihrer Benutzung mit
Klopapier  zu  umwickeln.  Wahrscheinlich  hat  er  schon  eine
Unzahl von Kloschüsseln verstopft, und irgendwann werden sie
ihn dafür drankriegen, da ist er ganz sicher.

Andreas  Beck  (Foto:  Birgit
Hupfeld  /  Theater  Dortmund)
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Wenn Mutter guckt

Mit  beginnender  Pubertät  sind  Minderwertigkeitskomplex  und
Größenwahn Klaus’ treue Begleiter. Die Stasi tritt an ihn
heran, Klaus phantasiert, ein hochkarätiger Agent zu sein und
eine  wichtige  Aufgabe  auszuführen.  Doch  wird  er  nur  mit
Belanglosem  beauftragt.  Sein  Glied,  wenngleich  doch  sehr
präsent,  kommt  ihm  bedrückend  klein  vor,  vor  allem,  wenn
Mutter  einen  abschätzigen  Blick  darauf  wirft.  Dann  aber
erleidet  Klaus  einen  Unfall,  bei  dem  sich  wiederholt  ein
Besenstiel  in  sein  Gemächt  bohrt  –  während  eines  Stasi-
Einsatzes, im unruhigen Jahr 1989.

Lag es wirklich am Besenstiel? Plötzlich ist aus Klaus’ eher
mittelmäßigem  Organ  etwas  wirklich  Großes  worden,  eine
„strahlende  Posaune“,  die  gleich  den  Posaunen  von  Jericho
Mauern einstürzen lassen kann. Mit ihr arbeitet Klaus seinen
großen vaterländischen Auftrag ab und öffnet die Mauer. Und er
weiß: „Ich war’s. Nicht Schabowski!“

Erfolgsstück

Brussigs launiger Monolog lief seit seiner Entstehung 1996 an
vielen Bühnen erfolgreich. Auch Andreas Becks Vortrag, der
ganz leicht pendelt zwischen treuherziger Naivität und jener
kleinen Bitternote, die die Unzulänglichkeit der Verhältnisse
mitunter  mit  sich  bringt,  ist  ein  unvergeßliches
Bühnenerlebnis.  Einwenden  könnte  man  vielleicht,  daß  der
allegorische Schlußakkord hinter den Schilderungen der Nöte
des Heranwachsenden weit zurücktritt. Aber warum auch nicht.

Wir  erleben  eindrucksvolles  Sprechtheater  auf  gänzlich
ungestalteter Bühne, sieht man von ein wenig Lichtregie, Nebel
und jenem eindrucksvollen „Rednerpult“ als einziger Kulisse
ab, welches fallweise auch als Schreib- und Küchentisch dienen
muß.  Frenetischer  Beifall  für  den  Mann  auf  der  Bühne  und
seinen vollen Einsatz.

Weitere Termine: 25.12.2019, 15.1.2020
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„Berliner  Orgie“:  Im
schäbigen Garten der Lüste
geschrieben von Bernd Berke | 12. Dezember 2019
Vor seinen Feldforschungen für dieses Buch hat Thomas Brussig
nach eigenem Bekunden nie ein Bordell betreten. Das ganze
Milieu der käuflichen Sexualität war ihm völlig fremd.

Der Autor wird in „Berliner Orgie” nicht müde zu betonen, wie
unwissend und „unschuldig” er sich ans Thema herangepirscht
habe. Er bescheinigt sich selbst „die köstliche Freiheit des
Naiven”  und  stellt  klar,  dass  es  auch  im  Verlauf  seiner
jetzigen Recherchen kein einziges Mal zum Äußersten gekommen
ist. Das hatte er vorher seiner Frau versprechen müssen. Ist
ja schon gut. Jetzt wissen wir’s: Brussig („Sonnenallee”) ist
offenkundig  kein  Asphaltdichter,  sondern  ein  Gegenbild  zu
abgebrühten, szenekundigen Poeten wie etwa Wolf Wondratschek.
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Brussig hat sich also staunend in diversen Rotlicht-Vierteln
und  Sexhandels-Bezirken  der  Hauptstadt  umgetan.  Seine  Wege
führen  vom  miesen  Straßenstrich  bis  zum  vermeintlichen
Edelpuff,  von  der  schummrigen  Kontaktbar  über  die  Escort-
Agentur bis zum weitläufigen Swingerclub und in Porno-Kinos.

Die Namen der Stationen lauten branchenüblich verheißungsvoll:
„Lustgarten”, „Sexyland”, „Artemis”, „La Folie”, „Tempel-Oase”
oder  „Villa  Venus”.  Doch  hinter  den  glitzernden  Fassaden
sieht’s  oft  ganz  anders  aus.  Wer  hätte  das  gedacht?  Mal
ehrlich:  Ein  guter  Journalist  hätte  mindestens  ebenso
tragfähige Ergebnisse erzielt. Doch Brussigs Name macht sich
natürlich besser auf einem Buchdeckel. Wofür Schriftsteller
sich früher allerdings geniert hätten: Er war im Auftrag des
Berliner  Springer-Boulevardblattes  „B.  Z.”  unterwegs.  Der
Zeitungsverlag zahlte die Spesen. Problem des Autors: Fast
überall  war’s  schwierig,  Quittungsbelege  zu  bekommen.
Jedenfalls erhoffte sich die Zeitung wohl knackige Resultate.

Die  liefert  Brussig  freilich  kaum.  Vielfach  schildert  er
redlich und nüchtern die schäbige Ödnis der Etablissements, in
denen meist routiniertes Abzocken (Nepp mit Schampus & Co.)
angesagt ist. Die Metropole Berlin erscheint dabei vielfach
als trübes, ja nahezu „totes” Gelände – und das zur angeblich
so brünstigen Zeit der Fußball-WM 2006. Vom Weltstadt-Knistern
keine Spur. Aus Brussigs Streifzügen erwächst denn auch ein
(weitgehend negativer) Stadtführer; stets werden die besuchten
Adressen benannt.

Zuweilen  gibt  sich  Brussig  geradezu  rührend  gestrig.
Herkömmliches  „Anbaggern”,  so  meint  er,  bestehe  hieraus:
„Kreide  fressen,  Mit-Blumen-Antraben,  den  Romantiker  mimen,
Schwüre schwören usw.” Ist das wirklich noch so? Immer erst
glühende Schwüre, bevor es lustvoll ins Bett geht?

Beim  Sex  für  Geld  hingegen,  so  Brussig,  herrsche  allemal
Sachlichkeit. Hier hätten die Frauen das Heft in der Hand,
sprich:  Die  Huren  bestimmen  die  Regeln.  Klingt  fast  nach



Befreiung  –  und  ist  sicherlich  nur  der  kleinere  Teil  der
Wahrheit. Übrigens glaubt Brussig den Mädchen und Damen des
Gewerbes  auch  ihre  standardisierten  Lebensgeschichten,  als
könnten es keine Legenden sein.

Nur zweimal lässt sich der literarische Berichterstatter zur
Begeisterung hinreißen. Nach einem Stelldichein im Swingerclub
sinniert  er:  „Die  Orgien  haben  starken  Eindruck  auf  mich
gemacht.”  Über  ein  anderes  Lusthaus  (ohne  würdeloses
Gefeilsche um die Preise) heißt es sogar euphorisch: „Ich habe
die  Zukunft  der  Prostitution  gesehen.”  Ob  dieser  starke
Werbespruch dort wohl bald über dem Eingang prangen wird?

Thomas Brussig: „Berliner Orgie”. Piper Verlag. 205 Seiten.
16,90 Euro.


